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Ein neuer Todesfall
in Basel
Corona-Virus Die Zahl der aktiven
Corona-Fälle ist in Basel-Stadt
weiter rückläufig. Am Samstag
waren es noch 50.Das sind 26we-
niger als nochEndevorletzterWo-
che.Allerdings ist im Stadtkanton
auch ein neuerTodesfall zu bekla-
gen.Die Zahl derVerstorbenen be-
läuft sich nun auf 54. (red)

Evangelisch-reformierte
Kirche im Spendenglück
Basel Die Basler Wibrandis Stif-
tung unterstützt die Evangelisch-
reformierten Kirche Basel-Stadt
in der Kirchgemeinde Gundel
dingen-Bruderholz. Sie spendet
einen tiefen, zweistelligen Mil-
lionenbetrag. DieMittel aus dem
Fondswürden helfen, den Stand-
ort Titus in der Kirchgemeinde
Gundeldingen-Bruderholz auf
längere Sicht zu finanzieren. (red)

Nachrichten

«Ihr Frauen habt keine Ahnung
vom Militär», ätzt einer in
unserer Feierabendrunde in der
schattigen Gartenbeiz. Diesmal
bin ich die einzige Frau an
unserem Tisch. Also will er
mich provozieren. Soll ich den
Ball aufnehmen oder ihn ins
Off sausen lassen? Der Tag war
erfolgreich, die Temperatur ist
angenehm und derWeisswein
schmeckt. Also gut, ich bin in
Stimmung. «Wie meinst du das
genau», frage ich zurück.
Immerhin haben wir eine
Verteidigungsministerin und
eine Kampfpilotin. «Ihr stimmt
bei Militärvorlagen immer so
emotional ab. Das hat man
beim Gripen gesehen, den
haben die Frauen vom Himmel
geholt», tönt es zurück.

Jetzt mischt sich einWeiterer
ein: «Ich habe damals auch
Nein gestimmt und werde es

auch diesmal wieder tun.Was
soll daran emotional sein?».
«Dann gehen wir das Thema
doch einfach mal nüchtern und
sachlich an», schlägt ein Dritter
am Tisch vor. «Was sind eigent-
lich die Grossrisiken für die
Bevölkerung in der Schweiz?»

Ich weise darauf hin, dass das
Amt für Bevölkerungsschutz
bereits vor Jahren folgende
Risiken identifizierte: 1. Ein
totaler Strom-Black-out durch
Cyberangriffe oder eine Verket-
tung von Ausfällen. Das könnte
nur mit mehr Investitionen in
die Cyberabwehr abgefedert
werden. 2. Eine Pandemie – da
waren wir nicht vorbereitet.
3. Lange Hitzewellen durch den
Klimawandel. Dagegen würden
Investitionen in saubere Ener-
gien und in die Beschattung
der Städte helfen. 4. Erdbeben.
5. Terroristische Attacken. Da

wird inzwischen viel getan. Ein
konventioneller militärischer
Angriff kommt erst unter
ferner liefen. Doch ausschlies-
sen kann man nichts.

Unterdessen kooperiert die
Schweiz in Sachen Verteidi-
gung längst mit den Nato-
Ländern, was in der Öffent-
lichkeit wenig bekannt ist. Der
Nato-Verteidigungsring würde
die Schweiz ebenso schützen,
wie andere europäische Län-
der. Der Mythos vom kleinen,
neutralen Land mitten in
Europa, das sich alleine vertei-
digen kann, ist im digitalen
21. Jahrhundert längst vorbei.
Unsere Armee ist heute schon
in die Nato-Technologie einge-
bunden. Ohne Datenlinks zur
Nato wären auch die heutigen
F/A 18 (ein US-Modell) nicht
einsatzbereit.Wenn die
F/A 18 jeweils aufgerüstet

werden, machen das nicht
Schweizer, sondern amerika-
nische Techniker. Ein moder-
ner Jet ist heute ein fliegender
Computer, der je nach
Technologie-Abkommen von
der Herstellerfirma auf Knopf-
druck vom Himmel geholt
werden kann. Die USA lässt
prinzipiell keine Öffnung der
Quellcodes durch ihre
Rüstungshersteller zu.

Also was meint ihr: brauchen
wir neue Kampfflugzeuge? Für
die luftpolizeilichen Aufgaben
ja, meinen alle am Tisch. Doch
dafür reichen auch kleinere
und damit billigere Kampfflug-
zeugmodelle. Aber nur euro
päische, finden alle.

Über den Kredit von 6 Milliar-
den werden wir abstimmen,
nicht jedoch über den Betrag
für den Unterhalt der Jets, der

gemäss VBS 18, gemäss
anderen Experten 24 Milliarden
beträgt. Das ist viel Geld in
einer Zeit, in der bereits die
Corona Massnahmen ein Loch
in die Bundesfinanzen reissen.
Auch die Modellwahl soll
nicht demokratisch erfolgen,
obwohl sie grosse sicherheits-
und aussenpolitische
Auswirkungen hat.

Vier Modelle sind schon vor-
evaluiert, zwei amerikanische,
ein französisches und eines
aus mehreren europäischen
Staaten. Alle vier Hersteller
haben ihre Lobbyisten in Bern
bereits stationiert.

Von der US-Technologie will
keiner am Tisch abhängig sein.
«Das ist, wie wenn du im
Homeoffice arbeitest, dein
Chef alles mitverfolgen und dir
den Stecker ziehen könnte,

sobald du etwas Privates
machst» bringt es ein Tisch-
nachbar auf den Punkt. Doch
als Kampfpilotin würde ich
lieber einen Tarnkappen-
Bomber fliegen, wende ich ein.
Beim Töff gefällt mir eine
Harley Davidson auch besser
als ein 125er Chlapf…

Doch nüchtern betrachtet
stellen wir fest: Bei einem Ja
zur Beschaffung der Kampfjets
würden wir zu viele, zu unbe-
kannte und zu teure Katzen im
Sack kaufen. Da sind wir uns
(ausnahmsweise) alle einig
– die Männer und die Frau
beim Feierabend-Apéro.

Von Frauen, Katzen und der Nato
Die Männer und die Frau beim Feierabend-Apéro: Thema ist die Kampfjet-Beschaffung.

Anita Fetz
Alt-Ständerätin
SP-Basel-Stadt

Klar Fetz

E Däil vo de Döff mache z vill
Gragööl – und das reggt e Däil
Lüt uf. Cha me jo e chlyy verstoh,
wennme anere Stroosswohnt
und Oobe für Oobe deere Läär-
michäibe duuresoue. Jetz gits
Lüt,wo drüber noochedänke, die
z lute Döff z verbiete. Das chunnt
natüürlig be dene «Asphalt-Cow-
boys» nit guet aa. Drum hed jetz
son e Döfffahrer e gueti Idee gha,
wie me das Gchnorz um e Döff
läärm chönnti lööse und in der
Zyttig gsäit: «Die Forderung ist
eine Frechheit. Die sollen lieber
die Velofahrer von der Strasse
holen.» Richtig. Die mache
schlussemänd au ammäischte
Läärm.Mi dunkts, as Döfffahre
an der früsche Luft nit allne
Hirni guet duet.

Heiner Oberer

Graggöl = Lärm
soue = schnell fahren

Furzidee

Läng d Achs und gib im

Tobias Gfeller

Am ICT Campus in Muttenz
lernen Jugendliche jeweils am
Samstagmorgen in für sie kos-
tenlosen Kursen unter anderem
Programmieren und das Bauen
von Robotern. Innerhalb von nur
drei Jahren entwickeln sie sich
vom Talent zum IT-Crack.
Speziell auchMädchen sollen ge-
fördert werden, die Freude an
Informatik haben, aus den ver-
schiedensten Gründen beruflich
den Weg dazu aber nur selten
finden.

Um an die jungen Talente zu
kommen und sie auf das Ange-
bot aufmerksam zumachen, be-
suchen Scouts Sekundarschulen
und programmieren in Klassen
an einem halben Tag ein Spiel.
Dafür brauchen sie das Einver-
ständnis der Schulleitungen.Und
genau da hapert es im Kanton
Basel-Stadt.Nur gerade zwei der
zehn angefragten Sekundar-
schulen gaben dem ICTCampus
die Möglichkeit, ihr Angebot in
denKlassenvorzustellen.Gemäss
CEO Rolf Schaub hat im Kanton
Baselland ein Grossteil der Schu-
len mitgemacht.

Wenig Engagement
Informatik- und Kommunika-
tionstechnologien als Kompeten-
zen sind Teil des Lehrplans 21.
Der mittlerweile pensionierte
LeiterVolksschulen,Dieter Baur,
hat Rolf Schaub das Engagement
des Erziehungsdepartements
(ED) zugesichert und gemeint,
dass Basel in diesen Bereichen
vorwärtsmachen müsse.

Zwarunterstützt gemäss Spre-
cher Simon Thiriet das ED den
ICT Campus als freiwilliger Be-
standteil der Medien- und Infor-
matikförderung des Kantons
finanziell und indem die Schul-
leitungen über das Angebot in-
formiertwerden, doch sonst spürt

Rolf Schaubwenig vom verspro-
chenen Engagement von Basel-
Stadt. «Bei den Schulleitungen
heisst es dann, sie wollen keine
Eliteförderung an den Schulen,
sie haben Angst vor der Wirt-
schaft in den Schulen und geben
zu bedenken, dass so ja alle Be-
rufsgattungen Ansprüche an die
Schulen stellen könnten.»

DerCEO des ICTCampus kann
die Bedenken nicht verstehen.
«Wir brauchen die Talente in der
immer stärker digitalisierten Be-
rufswelt. Die Schulen kommen
nicht in Berührung mit unseren
Sponsoren. Zudem muss man
klarstellen, dass Maurer oder
andere Berufe nicht Teil des Lehr

plans 21 sind, Programmieren
aber schon.»

Rolf Schaub glaubt zudem,
dass es an den Basler Schulen zu-
letzt zu viele Reformen gegeben
habe, sodass die Bereitschaft
zu Neuem heute eher klein sei.
Simon Thiriet erinnert daran,
dass in Basel-Stadt die Schulen
teilautonomgeführtwerden,wo-
mit die Schulleitungen zusam-
men mit den Lehrpersonen sel-
ber aus dem Angebot der Me-
dien- und Informatikförderung
wählen können.

Dass an Basler Schulen die Re-
sonanz auf dieses sonst erfolg-
reiche und gefragte Kursangebot
für Jugendliche so dürftig ist, ruft

Grossrätin Sandra Bothe-Wenk
(GLP) auf den Plan. Per Interpel-
lation will sie im Namen ihrer
Partei von derRegierungwissen,
inwiefern der ICT Campus Teil
der kantonalen Mint-Förderung
– der FächerMathematik, Infor-
matik,Naturwissenschaften und
Technik – ist. Zudem soll die Re-
gierung darlegen,welche Sekun-
darschulhäuser das Scouting des
ICT Campus zugelassen haben
und welche nicht.

Fehlende IT-Fachkräfte
Die GLP-Präsidentin Katja Christ
kann die Passivität der Basler
Sekundarschulen nicht nachvoll-
ziehen. «Gerade für Basel als

Pharmastandort ist die IT-Bran-
che essenziell. Da brauchen wir
Fachkräfte, die ja schon heute
fehlen.»

Die Grünliberalen sprechen
von «Augenwischerei»,wenn im
Kanton stets vonMint-Förderung
die Rede sei, aber dann ein solch
«interessantes Angebot» nicht
ausgeschöpftwerde.Gerade auch
im Hinblick auf die Chancen
gerechtigkeit sei eswichtig, dass
sämtliche Schülerinnen und
Schüler die Möglichkeit haben,
vom Angebot zu profitieren.
«Das Scouting an den Schulen
dauert nur einen halben Schul-
tag.Was spricht denn dagegen?»,
fragt Katja Christ irritiert.

Die Angst der Schulleitungen
vor Eliteförderung
IT-Cracks an Schulen Nur zwei der zehn Sekundarschulen haben die Talentscouts des ICT Campus,
an dem Jugendliche spielerisch in Informatik gefördert werden, eingeladen.

An Sekundarschulen sollen speziell auch Mädchen im Programmieren und Bauen von Robotern ausgebildet werden. Doch die Basler Schulen
machen nur harzig mit. Foto: Simon Tanner
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Die Freie Strasse ist die älteste
Einkaufsstrasse Basels. Im Zuge
der Bauarbeiten, die momentan
dort stattfinden, wurden Reste
eines Strassenbelags aus römi-
scher Zeit freigelegt. Schon da-
mals war die Strasse ein Han-
delsweg.Während sich dieHänd-
ler von heute wie der Zumstein
oder der Pfauen jedoch an Ort
und Stelle befinden, fuhren sie
früher am Hangfuss des Müns-
terhügels entlang, bedienten
weiter oben die Siedlung auf dem
Hügel und weiter unten eine
vermutete Strassensiedlung am
Totentanz.

«Die Palette anHandelswaren
war schon damals relativ breit»,
erklärt Marco Bernasconi von
der Archäologischen Bodenfor-
schung Basel-Stadt.Würde man
sich mitten auf die Freie Strasse
stellen und in die Zeit vor rund
1600 Jahren zurückbeamen,wä-
ren da Fuhrwerke voller Wein,
Olivenöl oder Fischsauce aus

Spanien, mit der die Römer ihre
Mahlzeiten würzten. Letztere
wurde aus fermentiertem Fisch
hergestellt und muss fürchter-
lich gestunken haben.

VonAugusta Raurica herkom-
mendpassierten dieHändlerund
Soldaten zu ihrer Rechten die
kleine Siedlung auf dem Müns-
terhügel, und zu ihrer Linken, da
war einfach nichts: kein Barfüs-
serplatz, keinMarktplatz, nur der
Birsig mit einem Übergang, wie
eine Abbildung der Archäologi-
schen Bodenforschung aus dem
vierten Jahrhundert nach Chris-
tus zeigt. Der Birsig gab dem
oberen Teil der Freien Strasse
sehr viel später mit grosser
Wahrscheinlichkeit den Namen
«an den Schwellen».

Man vermutet, dass sich die
Menschen, die sich imMittelalter
dort niederliessen, mit Tür-
schwellen vor dem Hochwasser
des Bachs schützen wollten. Die
frühen Basler zu Römerzeiten

wohnten allerdings nicht an
der Freien Strasse. «Damals gab
es eine kleine Ansiedlung auf
dem Münsterhügel, zeitweise
nichts weiter als ein Dorf und
ziemlich unbedeutend im Ver-
gleich zuAugusta Raurica», sagt
Marco Bernasconi. Man reiste
von Strassburg aus über das klei-
ne Basel, um nach Augusta Rau-
rica zu gelangen.

Fachleute aus dem Süden
Die Siedlung hatte Zugang zur
Fernstrasse; in Form eines Stras-
senabzweigers, der sehr gut
konstruiert war – sozusagen
«Hightech für die damalige Zeit»,
wie Bernasconi sagt.Tatsächlich
sei es in derAntike üblich gewe-
sen, Fachleute aus demSüden zu
holen,ummöglichst hochwertige
Strassen zu bauen. «Eine frühe
Form der Globalisierung, wenn
man so will.»

Ebenfalls an die heutige Zeit
erinnert, dass schon in derAntike

ständig Reparaturen ausgeführt
wurden – eineTradition, die vom
Basler Bau- undVerkehrsdepar-
tement fortgeführt wird.

Bernasconi vermutet, dass sie
im Zuge der Grabungen weiter
unten an der Strasse noch wei-
tere Zeitzeugnisse findenwerden.
«Wegen des feuchten Bodens an
diesen Stellen könnte es gut sein,
dasswir auf organischeMateria-
lien wie Holz oder Leder stos-
sen.» Im Hoch- und Spät
mittelalter liess sich am unteren
Teil der Freien Strasse, der «in
den Bechern» genannt wurde,
verschiedenes Gewerbe nieder
wie Krämer, Schmiede, Weber,
Drechsler oder andere Handwer-
ker. Sie taten sich zu Zünften
zusammen und kontrollierten
schliesslich auch den Fern
handel. Ein Zeuge aus dieser Zeit
ist beispielsweise das Zunfthaus
zum Schlüssel.

Katrin Hauser

So sah die Freie Strasse vor 1600 Jahren aus
Basel im Römischen Reich Am oberen Strassenabschnitt wurden Reste eines Strassenbelags aus römischer Zeit freigelegt.

Castrum auf dem Münsterhügel: So präsentierte sich Basel um
380 nach Christus. Illustration: Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt.

Katrin Hauser

Die Freie Strasse in Basel legt of-
fen,was sie all die Jahre unter sich
begrub. Im Zuge der aktuellen
Bauarbeiten wurde vergangene
Woche im oberen Strassenab-
schnitt bereits das dritte Skelett
freigelegt. Marco Bernasconi von
der Archäologischen Bodenfor-
schungBasel-Stadtvermutet,dass
es sich dabei um verstorbene Pa-
tienten desmittelalterlichen «Spi-
tals an den Schwellen» handelt.

An der heutigen Freien Stras-
se, ziemlich genau dort, wo sich
der Max Mara befindet, lag im
Mittelalter der Eingang zum
städtischen Spital. Dies zeigt
eine exklusive Skizze des Basler
Stadtführers Roger Jean Reb-
mann – besser bekannt als Grab-
macherjoggi – nach der Vorlage
von Matthäus Merian um 1615.

Das Spital wurde erstmals in
einerUrkunde aus dem Jahr 1265
erwähnt und ist der «Vorgänger
des heutigen Bürgerspitals»,
sagt Bernasconi. «Es istmöglich,
dass die Skelette, die wir an der
Freien Strasse gefunden haben,
zu einem entferntenAbleger des
damaligen Spitalfriedhofs gehör-
ten.» Bereits vor vier Jahren
wurden 260 Skelette unter dem
Musiksaals des Stadtcasinos ge
funden,wo vermutlich ebenfalls
einTeil des Friedhofs angesiedelt
war. Wie kann man sich die Be-
handlung dieser Patienten im
Mittelalter vorstellen? «Im Ver-
gleich zu heute natürlich rudi-
mentär», sagt Bernasconi. «Die
damaligenMethoden bestanden
beispielsweise aus Schröpfen,
Kräutermixturen,heissenBädern
und Gebeten.» Bis ins 16. Jahr-
hundert, als Basel zu einerHoch-
burg der frühen Anatomiewis-
senschaft wurde.

Was fortan an der Freien
Strasse geschah, erinnert an Sze-
nen aus dem Buch «Der Medi-
cus»: Junge Basler zogen in fer-
ne Städte, lernten von grossen
Professoren, kehrten zurück und
versuchten sich mittels öffentli-
cher Sektionen zu beweisen. So

ähnlich spielte sich die Geschich-
te von Felix Platter ab,wie es die
Schrift des deutschen Medizin-
historikers Michael Stolberg be-
schreibt: «Er (Felix Platter) be-
gann in Basel Medizin zu studie-
ren, ging aber dann fürmehr als
vier Jahre nachMontpellier. Dort
hatte er (…) vielfach Gelegenheit,
an Sektionen teilzunehmen oder
mitzuwirken, an offiziellen wie
auch anverbotenen, die an heim-
lich ausgegrabenen Leichen vor-
genommen wurden.»

Die dreitägige Autopsie
Als Platternach Basel zurückkam,
gerade einmal 23 Jahre alt, stand
er wegen der hohen Ärztedichte
vor einem Problem:Wie sollte er
sich etablieren? Wie konnte er
trotz seines jungen Alters den
Ruhmund die Bewunderung der
vornehmen Familien Basels er-
langen? Ihmwar klar: «Domüsst
ich Künst an wenden, wolt ich
mich mit der Practic erneeren.»

Welche Kunst das sein sollte,
war leicht zu erraten: öffentliche
Sektionen.Was füruns das Sams-
tagabendprogramm im Fernse-

hen ist,waren damals Autopsien
in der alten Elisabethenkir-
che. Eine Tatsache, die ironisch
anmutet, wo es doch auch die
Kirchewar, die das Schändenvon
Leichen verbot und aufstreben-
den Medizinern Steine in den
Weg legte.Manche Körper jedoch
waren weniger wert als andere,
wie sich bald zeigte.

Im Buch «Die Basler Univer-
sitätsanatomie in der Frühen
Neuzeit» des deutschen Medi-
zinhistorikers Michael Stolberg
ist zu lesen: «Als im April 1559,
gerade eineinhalb Jahre nach
Platters Promotion, in Basel ein
Dieb hingerichtet werden sollte,
ergriff Platter die Gelegenheit
beim Schopf. Er erwirkte die Er-
laubnis, die Leiche des Hinge-
richteten öffentlich zu sezieren.
Die Leiche des Enthaupteten
wurde umgehend in die Elisabe-
thenkirche nahe der Stadtmau-
er gebracht. Der öffentlichen
Hinrichtung folgte so, sich über
drei Tage erstreckend, im sakra-
len Raum einerKirche das Ritual
einer öffentliche Sektion, vor
Ärzten, Chirurgen und,wie Plat-

ter schrieb, ‹vil volck›». Etwas
später wurde Felix Platter zum
Dekan der Universität und fand
einen neuenWeg, anTote heran-
zukommen.

«Unter Felix Platters Dekanat
verpflichtete man das Spital,
jährlich ein bis zwei Leichen an
die Anatomie abzugeben; im
Gegenzug sollten die Professo-
ren imTurnus das Spital kosten-
los versorgen», schreibt Stollberg
in seinemWerk.

Diesen Weg wählte er wohl
nicht zuletzt deshalb,weil die In-
stitution an den Schwellen Pfle-
gebedürftige, Arme und Betagte
beherbergte, die sich schlechter
gegen die Schändung ihrer Leich-
name wehren konnten als die
vornehmen Familien der Stadt.

Die weibliche Anatomie
Felix Platter zog aus den Sek
tionen zunächst eine genauere
Vorstellung des menschlichen
Skeletts. Besonders faszinierten
ihn die Anatomie und die Ge-
schlechtsorgane der Frau. 1583
veröffentlichte er die älteste be-
kannte Abbildung eines weibli-

chen Skeletts. DieArt undWeise,
wie er den Körper der Frau be-
schrieb, würde man heute wohl
als chauvinistisch bezeichnen.

In Stollbergs Buch derUniver-
sitätsanatomie steht: «Dieweib-
lichen Schlüsselbeine seien we-
niger stark gekrümmt als die des
Mannes, was zur Schönheit der
weiblichen Brust beitrage; Män-
ner könnten dafür besserwerfen
und Speere schleudern.»

Andererseits könnte man ar-
gumentieren, dass Platter einer
der ersten Ärzte war, die den
Gendergap in der Medizin auf-
zuarbeiten versuchte. Mitunter
widersprach seinWerk zuTeilen
dem bis anhin geltenden «one
sex model».

Dazu schreibt Stollberg:
«Nach diesem Modell (…) seien
männliche undweiblicheAnato-
mie alsweitgehend identisch ge-
dacht worden. Die weiblichen
Geschlechtsteile habe man
(…) von den männlichen nach
zeitgenössischem Verständnis
nur dadurch unterschieden ge-
sehen, dass sie aufgrund der ge-
ringerenWärme der Frau im Lei-

besinneren blieben,während die
kräftigereWärme desMannes sie
aus demLeib treiben, also gewis-
sermassen ausstülpen konnte.
(…) Platters anatomisches Werk
zeigt demgegenüber sehr ein-
drucksvoll ein dezidiertes Bestre-
ben, solche anatomischen Ge-
schlechtsunterschiede bereits um
1600 nicht nur an den Ge-
schlechtsteilen, sondern auch im
Innersten des Körpers, amSkelett,
auszumachen und ihnen (…) eine
objektive Evidenz zu verleihen.»

So handelte Felix Platter zwar
einen höchst unlauteren Lei-
chendeal mit dem mittelalterli-
chen Spital aus, tat dies aber zu-
mindest im Dienste derWissen-
schaft und mit dem Ergebnis,
dass nachkommende Ärzte et-
was mehr über den Körper der
Frau wussten. Ob die kürzlich
ausgegrabenen Skelette eben-
falls Spuren von Autopsien auf-
weisen, muss noch abgeklärt
werden. Bei einigen der Skelette
unterhalb des Stadtcasinos
konnten Schädelspaltungen fest-
gestelltwerden, die eindeutig auf
derlei Vorgänge hinweisen.

Felix Platter und sein Leichen-Deal
Die Skelette der Freien Strasse Da es verboten war, leblose Körper zu schänden, ging der junge Mediziner
ein unlauteres Abkommenmit dem «Spital an den Schwellen» ein.

Dieses Skelett stammt wohl von einem verstorbenen Patienten des mittelalterlichen
«Spitals an den Schwellen». Foto: Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt

Der Baum links im Bild gab der Bäumleingasse ihren Namen und zeigt,
wo sie abzweigt. Skizze: Roger Jean Rebmann
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